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Präzision in der Prognose 
oder:
Divination als Wissenschaft
Joachim Friedrich Quack (Ruprecht-Karls- Universität Heidelherg)
Unter dem Stichwort ,Wissenschaftssprache‘ über Divination sprechen 
zu wollen, erscheint zunächst als erstaunliche Dreistigkeit. Wie kann 
man nur auf die Idee kommen, abergläubische Verfahren derart ein- 
zustufen, denen allenfalls eine Etikettierung als ,Pseudowissenschaft‘ 
gerecht werden würde? Heutzutage versucht man zwar immer noch 
recht intensiv, die Zukunft vorherzusagen, verwendet dafür allerdings 
ein methodisches Rüstzeug insbesondere der Sozial- und Wirtschafts- 
wissenschaften, von dem wir durchaus beanspruchen, dass es wissen- 
schaftlich sei (und auch alle unvorhergesagten Katastrophen sowie fast 
regelmäßig merkliche Abweichungen von der Realität ändern an dieser 
Einstufung im aUgemeinen Bewusstsein nichts).
Der Grund für meinen Zugang liegt natürlich in der Betrachtungs- 
weise der Ägypter selbst. Ich beabsichtige im Folgenden zu zeigen, 
dass in der emischen Perspektive divinatorische Traktate im Alten 
Ägypten als wissenschaftliche Texte zu gelten haben. AUerdings sollte 
ich einschränkend gleich die wesentliche Frage stellen, in welchem 
Sinne man für Alte Kulturen überhaupt von Wissenschaft sprechen 
kann. Gibt es tatsächlich ein eigenkulturelles Konzept, das unserem 
Begriff ,Wissenschaft‘ in irgendeiner Form entspräche? Und wie sähe 
dies aus? Würde man etwa diejenigen Kompositionen auswählen, wel- 
che explizit den Begriff ,Wissen‘ in der Überschrift tragen,1 so fiele das 
Ergebnis schockierend aus. Zwar würde der Traktat über die Körper- 
gefäße aus dem Papyrus Ebers darunter fallen (pEbers 99, 1; Nr. 854), 
aber vorrangig würde religiöses Wissen etwa im Stil des Amduats, der 
Sprüche für das Kennen der heiligen Seelen oder der Gaumonographien 
vertreten sein. Man sollte somit für Ägypten den Begriff von ,Wissen-
1 Vgl. die Auflistung in SCHOTT (1990): 279—285.
Originalveröffentlichung in: Annette Imhausen, Tanja Pommerening (Hg.), Writings of early 
scholars in the ancient Near East, Egypt, Rome, and Greece. Translating ancient scientific 
texts (Beiträge zur Altertumskunde 286), Berlin ; New York 2010, S. 69-91
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schaft‘ von vornherein ganz anders angehen als wir es in unserer 
heutigen Wissenskultur gewohnt sind. Als Arbeitsdefinition werde ich 
hier anwenden, dass es systematisch aufgebaute Kompositionen seien, 
welche von einer intellektuellen Elite genutzt wurden, die davon 
ausging, dass es sich um gute und abgesicherte Verfahren handelte, um 
Wissen nicht-trivialer Art zu gewinnen oder gewünschte Wirkungen 
jenseits simpler Alltagsverfahren zu erzielen. In diesem Sinne möchte 
ich die divinatorischen Texte als Bestandteü der Wissenschaft 
nachweisen. Dargelegt werden soU dies anhand der Fundzusammen- 
hänge der Handschriften, ihrer äußeren Gestaltung, der inneren Text- 
struktur sowie der präzisen Fachsprache.
Um eine einigermaßen homogene Gruppe für die Untersuchung zu 
erhalten, werde ich mich auf Traktate in demotischer Schrift konzen- 
trieren. Einerseits ist die Basis hier besser, da es mehr substantieUe 
Texte gibt, die entweder veröffentlicht oder mir sonst zugängUch sind 
als in älteren Perioden. Andererseits kann die Untersuchung der Fach- 
sprache sinnvoUerweise nur an einem Hnguistisch homogenen Korpus 
unternommen werden; ein KontroUbück auf mögüche längerfristige 
Kontinuitäten kann erst im Anschluss daran erfolgen. Die von mir ge- 
nutzten QueUen stammen somit als Handschriften im WesentUchen 
aus dem 1. und 2. Jh. n. Chr., auch wenn sie faüweise bzw. für Teil- 
partien auf ältere Vorlagen bis zum 7. Jh. v. Chr. zurückgehen könnten.
HauptqueUe für mich sind zum einen Traumbücher,2 zum anderen 
terrestrische Omina, wobei ich gerade für den letzteren Bereich, der in 
PubUkationen wenig greifbar ist, derzeit einen sehr substantieüen un- 
pubUzierten Textvertreter bearbeite.3 Daneben werde ich auch astro- 
logische Traktate heranziehen, soweit sie derzeit bereits pubüziert vor- 
Uegen, insbesondere den pBerUn 8345.4
2 Die wichtigsten Publikationen hierzu sind VOLTEN (1942); TAIT (1977): 56— 
60, Taf. 4; ZAUZICH (1980): 91-98, T. 7-8; QUACK/RYHOLT (in Vorbe- 
reitung). Vgl. die Übersetzung einiger Abschnitte in QUACK (2008): 359—362. 
Zu den späthieratischen Traumbüchem siehe QUACK (2010): 99—110 und Taf. 
34—37. Für die älteren Epochen vgl. SZPAKOWSKA (2003).
3 Vorbericht in QUACIC (2006a): 175—179. Da die endgültige Platzierung der 
Fragmente noch nicht feststeht, zitiere ich aus diesem Text ohne Stellen- 
angabe.
4 SPIEGELBERG (1902): 28, Taf. 97; Bearbeitung HUGHES (1983): 53-69; Über- 
setzung Quack (2008): 368—370.
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Zunächst sei der Fundzusammenhang der betreffenden Handschriften 
angesprochen. Eine erste substantielle Gruppe stammt aus Tebtynis 
am Südrand des Fayums. Soweit man es bei der sehr fragmentierten 
Erhaltung und dem für viele Teile aus dem Kunsthandel kommenden 
Bestand noch sagen kann, stammt die Hauptmasse dieses Materials aus 
zwei unterirdischen Räumen in der Nähe des Tempelbezirks.5 Das 
erhaltene Textmaterial dieses Fundkomplexes umfasst vorrangig im 
weitesten Sinne literarische und religiöse Texte.6 Daneben gibt es 
mathematische,7 medizinische,8 und astronomische Texte,9 deren 
wissenschaftliche Natur auch nach heutigen Kriterien unproblematisch 
ist. Nutzer dieser Textgruppe war eine ägyptischsprachige lokale Elite, 
die eng mit dem Betrieb am Tempel des Sobek verbunden war.
Ganz ähnlich sieht der Befund für den anderen wesentlichen Fund- 
ort, nämlich Soknopaiou Nesos am Nordrand des Fayums aus.10 Auch 
dort dürfte es sich um Texte handeln, die von Priestern genutzt wur- 
den, und auch dort sind eindeutig wissenschaftliche Texte, insbeson- 
dere medizinische11 und astronomische,12 sicher nachgewiesen.
Wir können somit festhalten, dass die Traktate, um die es mir im 
Folgenden geht, in der indigenen intellektuellen Elite zirkulierten und 
gemeinsam mit Texten genutzt wurden, deren wissenschaftlicher Cha- 
rakter auch nach heutigen Maßstäben unbezweifelt ist.
Eine weitere Frage kann im Zusammenhang mit der Zirkulation 
aufkommen, nämlich diejenige nach der Verbindlichkeit der Texte, also 
konkret der Kanonbildung, die ja für die mesopotamischen divinato- 
rischen Texte ein gut bekanntes Phänomen darstellt.13 Das verfügbare 
Material zur Überprüfung ist im ägyptischen Bereich bislang allerdings
5 Vgl. hierzu etwa Begg (1998): 185—210.
6 Vgl. bes. Ryholt (2005): 141-170.
7 Ediert in PARKER (1972): 2, 5, 73-77, Taf. 25.
8 Weitgehend noch unpubliziert, siehe den Überbhck von ZAUZICH (1991): 1- 
11, bes. 8; für ein bereits teilweise publiziertes botanisches Werk siehe TAIT 
(1977): 67-71, Taf. 5; TAIT (1991a): 47-92; für ein weiteres Fragment 
Ryholt (2005).
9 Einige ediert bei NEüGEBAUER/PARKER (1969): 240-243 u. 250—255.
10 Vgl. dazu mehrere Beiträge in: LlPPERT/SCHENTULEIT (2005).
11 Geplante neue Gesamtedition FlOFFMANN (in Vorbereitung).
12 So pWien D 4876, ediert von NEUGEBAUER/PARKER (1969): 243-250; 
ferner HOFFMANN (1995): 22-26.
13 Vgl. HEEßEL (2008).
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gering, da kaum je inhaltlich gleichartige Passagen in mehreren 
Handschriften vorhanden sind. Im Detail ergibt sich dabei folgender 
Befund: Bei den Tieromina scheint es zumindest Spielraum für 
unterschiedliche Tradidonen zu geben. Jedenfalls gibt es in Heidelberg 
einen Papyrus mit Omina, die auf dem Verhalten von Spitzmäusen 
beruhen,14 der sich völlig von den Spitzmausomina im großen Papyms 
über die terrestrischen Omina unterscheidet. Dagegen ist es mir in- 
zwischen gelungen, bei den Traumbüchern eine Passage nachzuweisen, 
die quasi exakt gleich in zwei verschiedenen Handschriften vorliegt, 
von denen eine aus Tebtynis stammt, die andere aus Soknopaiou 
Nesos.15 Damit gibt es also einen ersten Hinweis darauf, dass die 
Traumdeutung einen kanonischen und verbindlichen Textzustand 
erreicht haben könnte. Möglicherweise noch weit üppiger bezeugt ist 
ein unpubliziertes Losbuch, von dem ich wenigstens fünf verschiedene 
Handschriften kenne.16 Allerdings gibt es dabei nach derzeidgem 
Kenntnisstand nirgends sich überlappende Abschnitte; die Zuweisung 
zu einer einzigen Komposition beruht lediglich auf dem gleichen for- 
malen Aufbau der Texte.
Nunmehr kann es an die innere Struktur der Traktate gehen. 
Wenigstens für die Traumbücher ist schon lange bekannt, dass gerade 
die spätzeitlichen sich durch eine systematische Anordnung nach The- 
men auszeichnen.17 Sämtliche für eine Überprüfung ausreichend gut 
erhaltenen demotischen Handschriften dieser Art haben auch explizite 
Überschriften zur Einleitung von Sektionen. So gibt es „Arten von 
Dingen,18 von denen ein Mensch träumt, wenn [eine Frau] davon 
träumt.“ (pCarlsberg 13, b, 2,14) oder: „Die Arten von Bier, von denen 
ein Mann träumt“ (pCarlsberg 14 vs., a 1); „die Arten von Dingen, wo- 
von ein Mann träumt, dass man sie ihm sagt“ (pCarlsberg 14 vs., 
c, 2,2); „die Arten des Schwimmens, [wovon ein Mann träumt]“
14 Publiziert von SPIEGELBERG (1925): 9—11.
15 Details in QuACK/RYHOLT (in Vorbereitung).
16 Text kurz erwähnt bei QUACK (2006a): 182-184.
17 VoLTEN (1942): 6—8, 15—16 u. 66; m.E. zu skeptisch Tait (1977): 59. Vgl. 
QUACK (2010): 108-110.
18 So die Schreibung der Handschrift, eventuell ist nkt „Ding“ Verschreibung 
für nk „Geschlechtsverkehr“.
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(pCarlsberg 14vs., f, 16);19 „Die Arten des Säugens“ (pjena I 1209,1); 
„andere Geräte, [von denen] ein Mann träumt“ (pBerlin 15683,2). Das 
bislang allerdings sehr dürftige späthieratische Material könnte darauf 
hindeuten, dass eine derartige Systematisierung und Überschriften sich 
erst in der Spätzeit herausbilden.
Auch die Tieromina zeigen eine derartige systematische Anord- 
nung. Standard für sie ist die Einleitung «1 shn.w n n> „die Vorzeichen 
der“ mit anschließender Bezeichnung der konkret behandelten Spezies. 
Vergleichbare Erscheinungen finden sich in den astrologischen Trakta- 
ten, in denen z. B. nl shn.w n „die Vorzeichen des“ mit anschließender 
Nennung des jeweiligen Planeten vorkommt.20
Wo eine innere Systematisierung des Materials innerhalb eines Ab- 
schnittes sich anbietet, wird sie auch konkret durchgeführt. So gibt es 
bei den Tieromina ausführliche Sektionen darüber, was es bedeutet, 
wenn kleinere Tiere, z. B. Mäuse, mit bestimmten Körperteilen eines 
Mannes in Kontakt kommen. Hier wird die Abfolge der Körperteile 
vom Kopf zu den Füßen gleichartig wie in medizinischen Texten und 
Heilritualen durchgeführt. Astrologische Traktate gehen jeweils syste- 
matisch in standardisierter Abfolge entweder die Position eines Pla- 
neten in jedem Haus bzw. Tierkreiszeichen durch oder für jedes Haus 
sämtliche Planeten.
In ihren Formulierungen sind die Traumbücher und terrestrischen 
Omina normalerweise kasuistisch, also im Stile von Bedingungs- 
gefügen. Es gibt also Formulierungen wie „Wenn seine Füße an 
seinem Kopf sind: Er wird ein gutes hohes Alter erreichen.“ (pCarls- 
bergl3,b,2,7). Als Beispiel aus den terrestrischen Omina genannt sei 
etwa: „Wenn eine Maus in einem Haus Kot macht, ist es gut für den 
Hausherrn in selbigem Monat.“ Bei repetitiven Passagen kann das erste 
Element verkürzt werden, indem man den Konditionalis selbst weg- 
lässt und lediglich noch das Omen anzeigende Objekt bzw. den Kör- 
perteil nennt.
Für die Protasis werden zwei verschiedene sprachliche Reali- 
sierungen gewählt. Die erste ist der normale Konditionalis des Demo- 
tischen, der mit Substantiven in-ni.w A scm, mit Suffixen iw=f scm
19 Schlecht erhaltene Abschnittsüberschriften auch pCarlsberg 13,d, 8; pCarls- 
berg 14 vs. a 16; c, 2,12f.
20 So im pBerlin 8345.
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lautet.21 Daneben findet sich auch die Verwendung des zweiten Tem- 
pus i:irU=f scm, bei dem Substantive und Suffixe gleich flektiert werden. 
Der Gebrauch der zweiten Tempora im Demotischen fur Bedingungs- 
sätze ist schon mehrfach diskutiert worden, wobei diese Verwendung 
zuletzt auf die ,Wechselsätze‘ des Mittelägyptischen zurückgeführt 
wurde.22 Die semantische Abgrenzung vom normalen Konditionalis ist 
bisher nicht gelungen. Gerade das Nebeneinander in den divina- 
torischen Traktaten macht die Sache nicht leichter. Es fällt schwer, in 
den Seite an Seite verwendeten Konstruktionen inhaltliche Unter- 
schiede festzustellen. Möglicherweise handelt es sich um eine entweder 
diachron signifikante Unterscheidung23 oder eine eher stilistisch be- 
dingte, bei der auch mit der Verwendung inhomogener Quellen 
gerechnet werden muss.
Sofern die Protasis nicht aus einem einzigen Verb mit Satelliten 
besteht, sondern eine Abfolge mehrerer kombinierter Beobachtungen 
vorliegt, wird nach dem satzeröffnenden Konditionalis die Protasis 
durch den Konjunktiv, gegebenenfalls auch eine Kette von Konjunk- 
tiven fortgeführt. Dabei liegt eine logische Und-Verknüpfung vor, d.h. 
das Eintreten sämtlicher Elemente der Protasis ist Voraussetzung für 
das Eintreten der Apodosis. Sofern bei gleichbleibenden Teilelementen 
der Protasis einzelne Details abweichen, werden die neuen Elemente 
mit iw=fhpr und Umstandssatz „Falls aber ...“ eingeführt.
Die bei weitem häufigste Form der Apodosis ist das Futur III, mit 
Substantiven r A (r) scm, mit Suffixen iwf' (r) scm geschrieben. Das r 
des Futurs bleibt oft ungeschrieben, ist nach Maßgabe der Plene- 
schreibungen jedoch überall anzusetzen.24 Sofern die Apodosis aus 
mehreren Sätzen besteht, wird jeder einzelne mit Futur III eingeleitet; 
der Gebrauch des Konjunktivs ist hier nicht belegt. Negierte Apodosis 
ist selten; sie wird mit dem negierten Futur III bn-iw^f scm konstruiert. 
Bei Eigenschaftsverben wird, sofern man abstrakt „es“ formuliert, statt 
des Futurs die spezielle Form mit «J-Präfix gebraucht, so etwa nl-nfAs
21 Als Reliktform auch in-i(w)f scm und in-ni.w-iwf'scm.
22 SlMPSON (1996): 172 mit Verweisen auf die ältere Literatur; siehe QuACK 
(2006c): 259-260.
23 Die Belege in den Texten hefern dafiir aUerdings keinerlei Hinweis.
24 Zur Defektivschreibung im Futur III siehe JOHNSON (1976): 155-157; der 
Versuch von HUGHES (1983): 58 (zu 1/2), Formen ohne r weitestmöglich als 
Präsens zu verstehen, dürfte weniger empfehlenswert sein.
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„es ist gut“. Formuüert man dagegen konkret auf eine Person, wird 
auch bei diesen Verben das Futur verwendet, also iwyf r nfr.t „er wird 
es gut haben.“. Selten ist der Aorist hr scm^fbelegt.
SpezieUe sprachliche Formulierungen finden sich bei ungünstigen 
Omina, deren Wirkung abgewendet werden soll. Relaüv selten ist der 
einfache Imperaüv in der Form hrh r.r~f „achte auf ihn“. Sehr viel 
häufiger ist der Optativ my scm^f „möge er hören“, der stets eine Auf- 
forderung beinhaltet, durch bestimmte Flandlungen (Flehen zu den 
Göttern oder Schutzmagie) schlechte Vorzeichen abzuwenden. Negaü- 
ves Gegenstück zum Optativ ist der negierte kausative Imperaüv, der 
immer in der Verbindung m-iri ci.t sm~f auftritt.25 Er bedeutet zwar 
etymologisch gesehen ursprünglich „Lass ihn nicht gehen“, ist nach 
Maßgabe des koptischen nnpTpeqctüTM jedoch bereits als „er 
soll/möge nicht gehen“ zu verstehen.26 Neben den weitaus dominie- 
renden Verbalsätzen finden sich in der Apodosis selten Substantival- 
sätze, die teilweise allein stehen, meist jedoch mit einer verbalen Apo- 
dosis verbunden sind.
Das sprachliche Muster lädt zum Vergleich mit ähnlich konstru- 
ierten Sätzen in anderen Textgattungen ein.27 Die eine sind Weisheits- 
lehren, in denen sich Bedingungssätze vor allem in den mehr 
kasuistischen älteren Kompositionen als Einleitung vieler oder sogar 
aller Maximen finden.28 Gerade in den mit den hier behandelten Trak- 
taten etwa zeitgleichen demotischen Weisheitslehren finden sich je- 
doch Bedingungssätze nur sporadisch; zumindest in den bisher publi- 
zierten Texten.29 Dies hängt damit zusammen, dass die demotischen 
Lebenslehren eben nicht mehr kasuistische Maximen bieten, sondern 
entweder lose Einzelsätze mit allenfalls assoziativer Verbindung oder
25 Für Belege in Omentexten siehe VOLTEN (1942): 93 zu b, x+3.
26 Vgl. Till (1966): § 346.
27 Vgl. methodisch ähnlich RlTTER, in diesem Band.
28 Durchgängig findet sich diese Formuliemng in der Lehre des Ptahhotep und der 
Lehreßir Kagemni, ferner im vorderen Bereich der Lehre für Merikare sowie im 
hinteren Bereich der Werufssatire.
29 Ein Text vermutlich aus Tebtynis, der früher in Oxford mit der provi- 
sorischen Nummer pOxy. 79/103 und 104 aufbewahrt wurde und sich heute 
in Berkeley befindet, beginnt jedoch zumindest in den meisten Fragmenten 
jeden Abschnitt (etwa alle drei Zeilen) mit einem graphisch nach rechts 
ausgerückten Kondidonalis; siehe QUACK (im Dmck).
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das Umreißen eines bestimmten Themas mit ebenfalls selbständigen 
Sätzen.30
Interessanter ist der Vergleich mit einer anderen Textgattung, näm- 
lich den Gesetzestexten. Die inzwischen bekannten demotischen Ge- 
setzestexte31 zeigen zwei Arten der Formuüerung. Besonders in der 
Zivilpro^eßordnung, aber auch im Codex Hermopolis (IX, 3.4.8) ist der 
Relativsatz „Der Mann, der ,..“32 belegt. Daneben findet sich meist das 
Bedingungsgefüge. Dabei beginnt die Protasis üblicherweise mit dem 
normalen Konditionalis, der durch Konjunktiv fortgeführt werden 
kann. Das zweite Tempus in konditionaler Verwendung ist selten be- 
legt (Codex Hermopolis 111,1.14; VI, 14). Für modifizierende Abwei- 
chungen wird nv=/hpr mit Umstandssatz „Falls er aber ...“ verwendet. 
In der Apodosis werden meist Futur III oder Aorist gebraucht; bei 
negierter Formuüerung ist ausschüeßüch der negierte Aorist bw-iriß 
scm bezeugt.33 Dabei wird, wenn die Apodosis aus mehreren Sätzen 
besteht, der Aorist mit Konjunktiv fortgeführt, während beim Futur 
III mehrere gleichartige Formen hintereinander gebraucht werden 
(Codex Hermopolis1,11 f.; 11,6.8; 11,13.19; IV, 10.19; V, 5f.19.23f.26f.; 
VI, 10.11; VII, 2; VIII, 17; IX, 19; mit zusätzüchem gr VII, 8.13).
30 Vgl. QuACK (2009): 111-112.
31 Wichtige Editionen SPIEGELBERG (1929); SETHE/SPIEGELBERG (1929); 
Seidl (1963); Kaplony-Heckel (1986); Mattha (1975); Bresciani 
(1981): 201-215; TAIT (1991b): 93-99; CHAUVEAU (1991): 103-127; LlPPERT 
(2003): 91-135; LlPPERT (2004a); LlPPERT (2004b): 389-405. Siehe den 
Überblick in LlPPERT (2008). Für den im Folgenden hauptsächlich heran- 
gezogenen Codex Hermopolis habe ich die handliche Edidon von DoNKER 
VAN Heel (1990) zugrunde gelegt.
32 Zu diesem Grundtyp der Gesetzesformuliemng siehe YARON (1988): 105f., 
109f. Zu ägypdschen Belegen dieser Formulierungsweise siehe LORTON 
(1977): 53—59, dem ich allerdings nicht darin folgen möchte, diesen 
Aussagetyp für die im älteren Ägyptisch allein übliche, von Vorderasien 
unabhängige Bildung zu halten. Einerseits exisdert sie auch in Vorderasien, 
andererseits stammen die bisher bekannten Belege des älteren Ägyptisch 
nicht aus Gesetzeskodizes, sondern sind Einzelfestlegungen von Dekreten 
und verwandten Texten. Ähnlich wie die Dekrete formulieren auch die 
Drohformeln, siehe MORSCHAUSER (1991): 6—20.
33 Hier zeigt sich eine interessante Parallele zum astrologischen Text pBerlin 
8345, der positive Prognosen meist als Futur III, negierte jedoch immer als 
negierten Aorist formuliert; vgl. HUGHES (1983): 54.
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Gelegentlich findet sich als Apodosis auch eine Cleft-Sentence (Codex 
Hermopolis VI, 1; VII, 5; VIII, 30; IX, 30).
Insgesamt gesehen gibt es kleine Unterschiede zwischen den 
kasuistischen Omentexten und den Gesetzestexten. So zeigen letztere 
eine häufigere Verwendung des Aoristes; zudem sind die Protasen oft 
erheblich komplizierter verschachtelt. In der äußeren Anlage der 
Komposition kann man aber dennoch ziemliche Ähnlichkeiten fest- 
stellen. Diese Berührungspunkte dürften auf einen vergleichbar ernst- 
haften Umgang mit dem Material sowie eine ähnliche geistige Fähigkeit 
zur Durchdringung des Stoffes seitens der Autoren hindeuten.34
Auffäüig abweichend sind die astrologischen Traktate gebüdet. In 
ihnen dominiert gerade die nichtkasuistische Stüisierung in der Art von 
„der Mann, welcher ..., wird ...“. Als Beispiel zitiert sei „Wer geboren 
wurde, während Venus im Haus des schlechten Geschicks war, dem 
wird viel übler Leumund zuteü werden, während er jung ist. Er wird 
mit einer Frau wirr gehen. Wenn er alt geworden ist, wird er aufhören, 
und sein Herz wird mit einer Ehefrau glücküch sein.“ (pBerün 8345, 2, 
1—4). Dies ist also gerade das Schema, das man aus manchen Gesetzes- 
texten kennt — vieüeicht nicht unpassend, denn gerade die astro- 
logischen Traktate sind diejenigen, welche am meisten mit einem 
festen gesetzesmäßigen Eintreffen der Prognosen rechnen und an sich 
keinen Raum dafür lassen, durch Gebete das Schicksal noch zu modi- 
fizieren.35
34 1m alten Orient, wo man die ähnliche Textorganisation von Gesetzestexten 
und Omenliteratur schon lange gesehen hat, wurde daraus gelegentlich auf 
den mehr literarisch-künstlichen als den normativ verbindlichen Charakter 
der Gesetzestexte geschlossen, siehe etwa KRAUS (1960): 283—296. Nach 
meiner Ansicht ist diese Argumentation nicht stichhaltig und dürfte 
bestenfalls auf den Kopf zu stellen sein: Wenn die Omentexte ernst genug 
genommen wurden, dass der assyrische König sich ständig über Vorzeichen 
auf dem Laufenden hielt und im Zweifelsfall aufwendige Rituale zur Abwehr 
des angekündigten Unheils durchführen ließ (siehe MAUL (1994): 17—36), 
wird man auch mit der realen Bedeutung der Gesetzestexte rechnen müssen, 
sofern man eine Art Junktim zwischen den beiden Textgattungen als sinnvoll 
erachtet. Für tatsächliche Anwendung sowohl der Omensammlungen wie der 
Gesetzestexte plädiert auch WESTBROOK (1985): 247—264; FlNCKE (2006— 
2007): 139—147 betont ebenfalls die Verbindung zwischen diesen Textsorten.
35 QUACK (in Vorbereitung).
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Als Ergebnis dieser textlinguisdschen Untersuchung kann man 
Folgendes festhalten: Mit ihrer sorgfäldgen Anordnung des Materials 
und dem klaren sprachlichen Aufbau erweisen sich die divinatorischen 
Traktate als Produkt eines Geistes, dem man nur gerecht wird, wenn 
man ihn als wissenschaftlich bezeichnet. Die Formulierungen sind 
demodschen Gesetzestexten ähnlich, andere ägyptische Omentexte 
zeigen auch einen sprachlichen Aufbau, der sich vergleichbar in medi- 
zinischen Texten wiederfmdet, die als Spitzenleistungen ägypdscher 
Wissenschaftlichkeit angesehen werden.36 Man sollte die Texte also als 
Wissenschaft der damaligen Zeit betrachten, statt in ihnen reinen 
Aberglauben zu sehen,37 wie ja auch für die mesopotamische Divi- 
nation der Status als Wissenschaft proklamiert wurde.38 Die nächste 
Aufgabe wird sein, durch Analyse des Inhalts festzustellen, nach wel- 
chen Prinzipien diese Wissenschaft operiert.
Besonders für die mesopotamische Divination ist schon intensiv 
diskutiert worden, inwieweit sie auf realer empirischer Beobachtung 
beruht.39 Generelle Tendenz der neueren Forschung ist dabei, weniger
36 Vgl. etwa VERNUS (1981).
37 Gegen eine Bewertung als Aberglaube wendet sich im Hinblick auf die Tage- 
wählkalender auch LEITZ (1994): 485f. Das hier zunächst auf der formalen 
Ebene gewonnene Ergebnis deckt sich weitgehend mit der von VOLTEN 
(1942): 40-44 betonten engen Verbindung von Magie, Traumdeutung und 
Wissenschaft und seiner Auffassung der Traumdeutung als ägyptischer 
Wissenschaft.
38 JEYES (1991-1992): 23-41; RüCHBERG (1999): 559-569; Brown (2000): 
227-229; SOMMERFELD (2000): 201-219; MAUL (2003-2005): 45-88.
39 FOSSEY (1921-1922): 1-18 arbeitet grundlegend Symmetrie- und Sympathie- 
beziehungen heraus. JASTROW jr. (1914): 2f. und passim nennt Ideenasso- 
ziation und Beobachtung von tatsächlichen Ereignissen als Grundelemente 
der divinatorischen Deutung. LABAT (1951): XXXI—XXXIV gibt zwar Indi- 
zien an, die für spekulative Ausarbeitung sprechen könnten, betont jedoch 
vorrangig die tatsächliche Beobachtung. PEYTINATO (1966): 218—222 spricht 
vor allem die Assoziation an. LEICHTY (1970): 20 vermutet, dass ursprünglich 
tatsächlich beobachtete Vorzeichen später theoretisch expandiert wurden, 
wobei auch einige unmögliche Fälle aufgenommen wurden. STARR (1983): 3 
u. 7—9 geht von einer ursprünglich empirischen Grundlage der Divination 
aus, wobei die Systematisierung und Anordnung des Materials in Serien zum 
Aufhören der Einzelbeobachtung geführt hätte. KOCH-WESTENHOLZ 
(1995): 13-19 nimmt dagegen an, dass weniger Empirie zugrunde liegt, 
sondern eine Theorie von der inneren Verbundenheit des Universums.
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Empirie anzusetzen und mehr globale Vorstellungen über die innere 
Verbundenheit der Welt. Entsprechendes dürfte auch für das Alte 
Ägypten gelten, wo diese Diskussion bislang kaum geführt worden ist.
Als Hauptmittel der Divination kann man zwei Verfahren erken- 
nen, mit denen aus den Vorzeichen selbst eine Deutung generiert 
wird.40 Einerseits ist dies das Wortspiel, andererseits eine symboüsch- 
assoziative Verbindung. Das Wortspiel ist in älteren ägyptischen divi- 
natorischen Texten wie dem Traumbuch des pChester Beatty III, einer 
ramessidischen Handschrift (ca. 1300 v. Chr.), die mutmaßlich auf 
einen noch älteren Prototyp zurückgeht,41 relativ häufig.42 In den 
demotischen divinatorischen Traktaten findet es sich dagegen nur noch 
in einer Sektion, nämlich in einem Abschnitt im Traumbuch des 
pCarlsberg 13, in dem es um Träume von Zahlen geht. Praktisch alle 
Vorhersagen beruhen auf Lautähnlichkeit.43 Für die Zahlen dürfte es 
auch wenig andere Möglichkeiten der Ausdeutung geben.
Dagegen dominiert in allen anderen Bereichen die symbolisch- 
allegorische Ausdeutung. Sie ist auf jeden Fall einen genaueren Blick 
wert, weil sich darin jenseits der generellen Einstufung auch zeigt, wie 
diese Denkweise konkret funktioniert.44 Einige Fälle sollen hier bei- 
spielhaft präsentiert werden.
In einem noch unpublizierten Traumbuch (pCarlsberg 649 vs.) gibt 
es mehrere Träume von Fischen. „Sonstige“ Fischsorten zeigen dabei 
an, dass dem Träumer Speise gebracht werden wird, was naheliegt, da
Verschiedene assoziative Methoden speziell der Traumdeutung nennt ZGOLL 
(2006): 457-462.
40 Vgl. in diesem Sinne Leitz (2000): 221—246, bes. 226—234.
41 Vgl.QUACK (1997): 277-287.
42 Vgl. etwa NOEGEL (2007): 89—106, auch wenn ich sein Postulat vorder- 
asiatischer Einflüsse mit Skepsis ansehe, da das Wortspiel an sich in Ägypten 
schon seit dem Alten Reich ein gut belegtes Verfahren der Sinnstiftung dar- 
stellt; siehe etwa SANDER-HANSEN (1948): 1-22; MORENZ (1958): 23-32; 
wieder abgedruckt (1975): 328—342; LOPRIENO (2000): 3—20.
43 Vgl. die Detailnachweise bei QüACK (2008): 359f.
44 Die Untersuchung des Systems von Assoziationen, welche den divina- 
torischen Prognosen zugrunde liegen, wurde schon von ZAUZICH (1980): 
91 f. als wichtig herausgestrichen; bereits in GARDINER (1935): 9—23; VOLTEN 
(1942): 50-66; SZPAKOWSKA (2003): 77-114 finden sich scharfsinnige Ein- 
sichten.
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Fisch ein relativ wichtiges Nahrungsmittel in Ägypten ist.45 Von einem 
Fisch zu träumen, der als „Schlange des Flusses“ bezeichnet wird, soll 
dem Träumer anzeigen, dass er sich mit Speise anfüllen wird. Unab- 
hängig davon, ob der betreffende Fisch ein Aal, ein Flösselhecht oder 
eine andere Art darstellt, darf man annehmen, dass es sich um einen 
Raubfisch handelt, dessen Verhalten auf den Träumer übertragen wird. 
Der Traum von frischem Fisch zeigt an, dass einem Geheimnisse of- 
fenbart werden. Dies ist insofern verständlich, als frischer Fisch zur 
weiteren Verarbeitung aufgeschnitten werden muss, man also die ver- 
borgenen Innereien zu sehen bekommt. Gesalzener Fisch ist ein 
Flinweis darauf, dass man Vorräte vom Speicher nehmen wird - 
natürlich deshalb, weil gesalzener Fisch ein länger haltbares Speicher- 
produkt ist. Dagegen erfährt man vom gekochten Fisch, man werde 
rasch Nahrung erhalten — dies ist eben ein Produkt zum sofortigen 
Verzehr.
Als zweiten Fall möchte ich einige Beispiele aus dem Bereich der 
terrestrischen Omina wählen. Diese sind im Allgemeinen schwieriger 
zu analysieren, da man mehr unterschiedliche Faktoren einbeziehen 
muss, nicht nur die Tierart an sich, sondern auch das konkrete 
Verhalten bzw. den Kontakt zu einem bestimmten Körperteil des 
Menschen. Dabei scheint in der Symbolik der Körperteil an sich die 
dominierende Rolle einzunehmen. Kontakt eines Tieres mit den Ohren 
eines Menschen kann ein Anzeichen dafür sein, dass man Botschaften 
hören wird. Die Lippen werden mit Verleumdung bzw. Essen zusam- 
mengebracht; d. h. also, dass Sprechakte bzw. Nahrungsaufnahme als 
für die Lippen typische Aktionen angesehen werden. Die Schultern 
werden gerne mit dem Tragen bzw. konkret mit dem Beenden von 
Lasten oder Mühen, die verschiedenen Bereiche von Armen und 
Fländen mit dem Besitz und Erwerbsleben verbunden, daneben auch 
mit Gaben sowie Leitung („an der Hand nehmen“). Der Bezug zum 
Erwerbsleben dürfte sich klären, wenn man bedenkt, dass im Ägyp- 
tischen iri m hps-f „mit seinem starken Arm handeln“ u. ä. geläufige 
Ausdrucksformeln sind, die den Erwerb von Besitz durch eigene
45 Vgl. GAMER-WALLERT (1970); VAN ELSBERGEN (1997); in Deir el-Medineh, 
wo man am ehesten die Situation ,durchschnittlicher‘ Ägypter greifen kann, 
war Fisch als Eiweißlieferant wichtiger als Fleisch, siehe VALBELLE (1985): 
272-274.
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Arbeit bezeichnen.46 Das Herz wird im einzig erhaltenen Beleg in recht 
offensichtlicher Weise mit Herzensfreude zusammengebracht, die 
weibliche Bmst zum einen als erogener Bereich mit Liebe verbunden, 
zum anderen mit dem Stillen von Kindern. Weniger spezifisch schei- 
nen die meisten Prognosen für die unteren Körperpartien sich fest- 
legen zu lassen: Geschäftsleben, Besitz und Versorgung stechen beson- 
ders hervor. Allerdings könnte die Logik sich daraus ergeben, dass 
solche Unternehmungen oft mit Geschäftsreisen assozüert sind, wel- 
che die Beine involvieren.
Jenseits des SpezialfaUes der Körperkontakte gibt es eine Reihe von 
Fäüen, in denen der inhärente symboüsche Charakter der vom Omen- 
anzeiger voUzogenen Handlungen wichtiger erscheint als der Omenan- 
zeiger an sich. Einige Belege dürften relativ klar sein: Der Anbück ster- 
bender Tiere wird gerne mit dem Überwinden von Feinden zu- 
sammengebracht.47 Aus der Perspektive der Ägypter heraus, die Tier- 
jagd oder Tieropfemng mir Feindvernichtung paraUeüsieren,48 ist diese 
Deumng sehr einsichtig.
Tiere, die vor den Augen des Beobachters Futter verzehren, kün- 
den oft gute Versorgung mit Speise an, aber auch drohenden Verlust 
wegen Völlerei. In beiden FäUen dürfte das direkte Essen an sich der 
Deutung zugrunde üegen, die Details dagegen sind artabhängig. Wenn 
die Tiere dagegen Speise nicht direkt fressen, sondern davontragen, 
wird mit Verlust, Mangel und schlechter Versorgung gerechnet. Zu- 
grunde gelegt wird dabei wohl die VorsteUung, dass es nötig ist, Vor- 
räte zu horten, weil die Versorgung schlecht wird.
Der Kontakt eines Tieres mit einer menstruierenden Frau ist ein 
sicheres Anzeichen baldiger Schwangerschaft. Hier dürfte das Konzept 
zugmnde üegen, dass gerade in einer kritischen Phase ein ,Impuls‘ von 
außen hinzukommt. Ein recht plakativer Symboüsmus ist es, wenn 
vom Herauskommen einer Maus zwischen den Beinen einer Frau auf 
ein Kind geschlossen wird. Schüeßüch droht, faUs das Tier nach kur- 
zem Kontakt sofort wegspringt, eine Fehlgeburt. Dabei dürfte das 
oben dargelegte Konzept der Schwängemng erweitert sein, indem die
46 Vgl. etwa JANSSEN (1946): 75f.
47 Vgl. hierzu in der älteren Traumdeutung pChester Beatty III rt. 3, 13; 4, 10. 
16; ähnlich wird in pChester Beatty III rt. 5, 3 das Trinken von Blut als das 
Auslöschen von Feinden gedeutet.
48 HoRNUNG (1967): 80; QUACK (2006b): 67-80.
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sofortige Entfemung des Tieres vom Körper als vorzeitige Entfernung 
des Embryos ausgelegt wird.
Auffällig ist ein weiterer Punkt, nämlich die Dimensionalität. Die 
Richtungsdimension rechts bzw. links tritt im Text einerseits in Ver- 
bindung mit Körperteilen auf, die in Kontakt mit dem Omenanzeiger 
treten, andererseits bei Handlungen von Tieren, welche diese zur Rech- 
ten oder Linken des Beobachters ausüben. Schließlich kann noch der 
Richtungswechsel von rechts nach links und umgekehrt relevant sein. 
Das Bild ist nicht einheitlich, aber tendenziell erscheint es doch so, 
dass die linke Seite deutlich häufiger positive Vorzeichen hervorbringt, 
die rechte dagegen vorwiegend negative.
Nun kann man prinzipiell annehmen, dass in der ägyptischen 
Kultur rechts die bevorzugte Seite war, wofür es auch genügend eigen- 
kulturelle Belege gibt.49 Für die scheinbare Bevorzugung der linken 
Seite im Omentext lässt sich aber ein Erklärungsmodell aufstellen. 
Ausgangspunkt ist dabei die am mesopotamischen Omenmaterial 
gewonnene Erkenntnis, dass bei Missgeburtsvorzeichen eine Miss- 
bildung rechts schlecht, links gut ist, zwei Missbildungen dagegen 
rechts gut, links schlecht.50 Dabei wird offenbar gleichsam mathe- 
matisch minus mal minus als plus gewertet.51 Entsprechendes möchte 
ich für das ägyptische Material annehmen. Der Kontakt des Tieres mit 
einem Körperteil wurde tendenziell eher als schlecht bzw. gefährlich 
angesehen, wobei diese Bewertung in Verbindung mit der an sich 
schlechten linken Seite insgesamt zu einer tendenziell guten End- 
abrechnung führte.
Prinzipiell würde ich das Vordringen der symbolischen Aus- 
deutung auf Kosten des Wortspiels als geistesgeschichtliche Entwick- 
lung im Sinne eines Fortschrittes bewerten. Sie ist eine deutlich 
komplexere intellektuelle Arbeit als die reine Reduktion auf den laut- 
lichen Klang eines Wortes. AUerdings sollte man auch die Grenzen 
eines solchen Verfahrens herausstreichen, die eben dazu beigetragen 
haben, dass es heute nicht mehr wissenschaftlich akzeptabel ist. As- 
soziationen haben eine logische Verankerung im mentalen Verständnis 
der jeweiligen Kultur und ihres Symbolsystems. Sie sind jedoch weder
49 Siehe etwa Morenz (1957): 62-71; AUFRERE (1985): 31.
50 LEICHTY (1970): 7. Zu rechts und links in der mesopotamischen Divination
siehe weiter Fossey (1921-1922): 4-11; STARR (1983): 15f.
51 Vgl. KOCH-WESTENHOLZ (1995): lOf.
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kulturübergreifend generalisierbar, noch sind sie selbst innerhalb einer 
Kultur zwingend. Vielmehr könnte man sich selbst im Rahmen 
ägyptischer Weltsicht vielfach alternative Deutungen denken.
Schließlich möchte ich noch auf die Frage des Fachvokabulars zu 
sprechen kommen. An sich ist ein solches im Ägyptischen weniger 
leicht als in modernen Sprachen zu fassen, da hier z. B. die Option 
lateinischer und griechischer Termini fehlt. Dennoch kann man für 
ägyptische wissenschaftliche Texte gelegentlich sehen, wie Wörter mit 
einer engeren und präziseren Bedeutung verwendet werden, als an sich 
im Textspektmm möglich wäre. Hier sollen nur wenige Fälle bespro- 
chen werden, die mir besonders einschlägig scheinen. Eine Behandlung 
des gesamten Spektrums kann unmöglich erfolgen, es sei nur die 
Bemerkung erlaubt, dass die Phraseologie der divinatorischen Texte 
relativ fest ist und man deshalb mit genügender Texterfahrung auch 
schlechter erhaltene Stellen oft erfolgreich ergänzen kann.
Vor allem eine Wortverwendung ist mir aufgefaUen: Das Substan- 
tiv mt.t, das an sich ein eher blasser genereller Begriff für „Sache, 
Angelegenheit“ ist, dürfte in den divinatorischen Texten vielfach spezi- 
fisch ein wirtschaftliches Geschäft bezeichnen. Einige Beispiele sollen 
seine Verwendung iüustrieren: iw«/r smn mt.t r mn hw n.im=s „er wird in 
ein Geschäft gehen, das keinen Profit hat“; iw=s rr iri mt.t r7 hn-iw hw 
n.im^s wrr p>i „sie wird ein Geschäft machen, an dem kein Profit ist; 
das bedeutet Verzögemng“; r mt.t r iri iw n-cr.pf „Ein Geschäft wird 
bei ihm eintreffen“ bzw. ausführücher iw=f r ci.t hpr nkt n rmc c> r mt.t r 
iri iw n-cr.t-f „er wird reichen Besitz erwerben, ein Geschäft wird bei 
ihm eintreffen“; iw=s r rws n mt.t csjy hn-iw'w iri n~s iw „sie wird sich um 
viele Geschäfte bemühen und sie werden ihr nicht eintreffen“; ni.w- 
nf'r-s n mt.t nb nti-iw-f r rsni [n.im^w] „Es ist gut für jedes Geschäft, zu 
dem er geht“; /w=/ r sm wb> mt.t iw=s (r) cn n-cr.t^f „Er wird zu einem 
Geschäft gehen und es wird ihm geüngen“; m-iri ci.t sm-f n mt.t bw-iri-f 
ci.t >sy „er soü nicht in ein Geschäft gehen, damit er keinen Verlust 
erleidet“; iw=f hpr iw-iw^k in-nc.k.t mt.t wrr pi[i] „Faüs du zu einem 
Geschäft ausziehst, bedeutet das Verzögerung“.
Ein mt.t ist also etwas, zu dem man sich aktiv hinbegibt, mit 
Verben des Gehens ausgedrückt, und zwar in den Dauerzeiten ln-nc.k.t, 
sonst sm (das im Demotischen regulär nicht in Dauerzeiten konstmiert 
wird). Es ist, und dies ist mein weiteres Hauptargument, regulär mit 
Fragen finanzieüen Gewinns oder Verlustes verbunden. Die dafür 
gebrauchten Ausdrücke soüte ich aüerdings auch kurz erläutern:
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Ausdruck für wirtschaftüchen bzw. finanziellen Verlust ist ci.t >sy, was 
etymologisch zunächst nach „Verlust bewirken“ klingt, somit so wirkt, 
als könnte es auch bedeuten, dass man jemand anderem Verlust zufügt. 
Angesichts von koptisch J' oce „Verlust erleiden“ ist die konkrete 
Fesdegung, wer wirklich schlechter dasteht, allerdings eindeutig. 
Daneben gibt es, von offensichtlicher Bedeutung, den Begriff hw 
„Profit“, der in dieser Textgruppe normalerweise nur negiert vor- 
kommt, somit bei seinem Auftreten zumindest das Ausbleiben von 
Gewinn signalisiert.
Gegensatz dazu ist somit der Gewinn, und dieser wird in den 
divinatorischen Traktaten regulär durch eine Wendung ausgedrückt, 
bei der eigentlich sogar die Lesung paläographisch zu diskutieren 
wäre.52 Dafür ist hier allerdings kaum das richtige Forum, so dass ich 
mich mit der Bemerkung begnüge, dass ich die Lesung iri iw für sicher 
halte. Dabei handelt es sich um eine Formulierung mit einem Verbal- 
nomen, die wörtlich „einen Eingang machen“ bedeutet. Diese Wen- 
dung ist in einer Reihe verschiedener Textsorten und Situationen 
belegt. (1) Eine Person macht das Eintreffen einer Sache, d. h. er quit- 
tiert ihren Eingang.53 Diese Verwendung frndet sich in administrativem 
Zusammenhang. (2) Eine Personengruppe macht ein Eintreffen bei 
einem Ort, d. h. sie erreicht ihn. Dieser Gebrauch ist in demotischen 
Erzählungen belegt, so Ama^pnen 2, 29f.; pKrall 8,11.3. Ein konkretes 
Objekt macht ein Eintreffen bei einer Person bzw. annehmenden 
Stelle, d. h. es wird in Empfang genommen und verbucht und geht 
damit in den Besitz bzw. die Verfügung des Empfängers über.54 Auch 
dies ist in administrativen Texten normal; Vorläufer finden sich bereits 
im Neuägyptischen, wo iw „eingegangen“ in administrativen Ostraka 
vorkommt (z.B. HO XX 3, 3-5; XXIII 2, 11; L 1 rt. 2, 5 u. 7; LV 1 vs. 
5 u. 6; LXI 4, 5). Schließlich gibt es das vorliegende Korpus. Hier 
haben wir zwar keinen konkreten Gegenstand als Subjekt, aber den- 
noch kann wohl kein Zweifel bestehen, dass ebenfalls der erfolgreiche 
Erwerb gemeint ist; in einem Fall ist die Wendung ja noch ganz 
deutiich mit „er wird reichen Besitz erwerben“ kombiniert.
52 Dies betrifft besonders die Ansetzung der Belege im Papyrus Krall als irj >, 
die zuletzt noch HOFFMANN (1996): 199, Anm. 1017 u. S. 442 vertreten hat. 
Im Grundsätzlichen verweise ich auf RYHOLT (1999): 39 (zu 5, 19).
53 Vgl. hierzu HUGHES (1957): 58.
54 Belege zusammengestellt von SETHE/PARTSCH (1920): llOf.
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Schließlich möchte ich noch ein Spezialproblem ansprechen. 
Möglicherweise in Zusammenhang mit dem Tod steht die Ankün- 
digung r pi nb pr r whm cnh „der Herr des Hauses wird das Leben 
wiederholen“ (Tieromina, ähnlich pCarlsberg 14, a, 10; pBerlin 8769, B 
x+2, 2). Diese Prognose ist inhaltlich nicht unproblemadsch, da whm 
cnh üblicherweise ein Epitheton von Verstorbenen ist (Wb I: 341, 3—6), 
sich hier aber sicher auf einen Lebenden bezieht. Allerdings kann es 
auch auf erneuerte Statuen (Wb 1:341,7) oder auf das Überschwem- 
mungswasser (Wb 1:344,2) angewendet werden. Von daher halte ich 
es, gerade auch im Hinblick auf die Protasis, die eine dunkel gewor- 
dene und dann wieder aufflammende Lampe beschreibt, für das wahr- 
scheinlichste, dass „wiederaufleben“ gemeint ist, und zwar vermutüch 
in dem Sinne, dass man von einer gefährlichen Krankheit genesen wird 
oder einer Gefahr entkommt.
Nunmehr kann ich insgesamt zusammenfassen: Die divina- 
torischen Traktate wurden von der indigenen intellektuellen Elite 
genutzt und zusammen mit Kompositionen unbezweifelbar wissen- 
schaftlicher Art gelagert. Sie zeigen eine klare und überlegte Text- 
organisation mit regulierter Ausdrucksweise. Ihre kasuistische Struktur 
macht sie etwa mit Gesetzestexten vergleichbar. Die allegorische 
Methode stellt eine Hermeneutik dar, deren Resultate meist gut nach- 
vollziehbar sind, auch wenn sie nicht zwingend sein mögen. Die 
Ausdrucksweise ist relativ normiert, und in Einzelfällen könnten sogar 
speziell präzisierte Verwendungen von Wörtern vorliegen. Unter die- 
sen Gegebenheiten plädiere ich dafür, sie als ,wissenschaftlich‘ zu 
kategorisieren, bzw. festzuhalten, dass der Begriff ,wissenschaftlich‘, 
will er für das Alte Ägypten sinnvoll sein, Konnotationen hat, die nicht 
einfach mit denen unserer postmodernen Welt deckungsgleich sind.
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